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Klappentext

 

Aulora ist eine junge Kunststudentin, die versucht, als Kellnerin über die Runden zu kommen,

 

während sie sich fragt, ob die Kunst wirklich der richtige Weg für sie ist.

Weston ist ein britischer Adonis, der einfach in das Leben der jungen Frau spaziert und ihre

Leidenschaft in Brand setzt, als sie denkt, sie habe einen Seelenverwandten kennengelernt.

Auloras wohlhabender Vater hat sie und ihre Mutter verlassen, als sie noch eine Teenagerin war,

und deshalb hasst sie nun wohlhabende Männer. Als sie also herausfindet,

dass der gutaussehende Weston Milliardär ist, ergreift sie die Flucht.


Kostenloses Geschenk

 

Tragen Sie sich für den Michelle L. Newsletter ein und erhalten Sie ein KOSTENLOSES Buch exklusiv für Abonnenten.

 

Holen Sie sich hier Ihr kostenloses Exemplar von " Inspiriert: Ein Navy SEAL Liebesroman"

 

Inspiration kann so befriedigend sein …

Sobald diese Traumerscheinung aus dem Auto ausstieg, wusste ich, dass ich sie haben könnte, wie ich mir das vorgestellt hatte.

 

Klicken Sie hier für ihre Ausgabe

https://dl.bookfunnel.com/fexmoyvzsv

 




​Buch 1: Kollateralschaden


​Kapitel 1

 

„Sieht so aus, als würde es noch regnen“, dachte Aulora, während sie an einer Ampel wartete. Sie wartete darauf, dass der grüne Pfeil aufleuchten und ihr signalisieren würde, dass sie auf den Parkplatz vor ihrem Arbeitsplatz einbiegen konnte, und wurde immer frustrierter, je länger die Ampel Rot zeigte, obwohl nirgends weit und breit ein Auto zu sehen war. „Jetzt komm schon“, murmelte sie vor sich hin. „Ich komme noch zu spät.“

Endlich erschien der grüne Pfeil und sie bog über die breite Straße auf den leicht an einem Hang liegenden Parkplatz vor dem Tackleman’s ein, der ranzigen Sportkneipe, die ihr schon seit zwei Jahren half, ihre Rechnungen zu bezahlen. Ihr Motor machte wieder dieses knirschende Geräusch, fiel ihr auf, während sie in ihre Lieblingsparklücke einfuhr. Das ist nur die Kälte, sagte Aullie sich. Sie konnte sich keine wirklichen Reparaturen leisten.

Der klapprige, alte Accord pfiff aus dem letzten Loch und sie wollte es einfach nicht einsehen. Schließlich hatte sie kein Geld für ein neues Auto.

Sie zog die Schlüssel ab und schnappte sich ihre schwarze Servierschürze, die unter den Beifahrersitz in das Chaos aus Kassenzetteln und leeren Plastikflaschen gefallen war. Die Tür quietschte, als sie sie öffnete und auch als sie sie zufallen ließ und manuell absperrte.

Die Luft war frisch und kühl, und sie kuschelte sich in ihren mit Fleece gefütterten Hemp-Hoodie, während sie über den beinahe leeren Parkplatz schlenderte. „Na toll …“, dachte sie sich, während die Kälte ihre Nasenspitze abfror, „… schon wieder nichts los heute.“

Die Eingangstür, ein schweres, abgewetztes Ungetüm mit matten Messinggriffen und einem weißen TACKLEMAN’S-Aufkleber, der sich schon von den trüben Fenstern abschälte, ächzte, als sie sie aufriss und ein Schwall von Heizungsluft ihre kühlen Wangen wärmte. Im Inneren der Bar schallte sanfte Gute-Laune-Musik aus den Lautsprechern, immer die gleiche Playlist.

Tackleman’s rühmte sich damit, sechsunddreißig Biersorten vom Fass zu verkaufen. Normalerweise waren mindestens zwölf Sorten alle. Eine komplett ausgestattete Bar mit ausschließlich Hausschnäpsen ragte bis zur Decke hinter der Massivholztheke, die mit hässlichen Sportaufklebern, flackernden Neonschildern und Fahndungsfotos von Promis tapeziert war. Abgenutzte Tische, bei denen zum Großteil der Lack bereits abbröckelte, waren ohne erkennbares System im Raum verteilt. In der hintersten Ecke gab es eine niedrige Bühne neben einer schlechten Entschuldigung für eine Tanzfläche. Normalerweise war die Fläche leer, außer an den jämmerlichen Wochenenden, wenn lokale Bands aus erfolglosen Urgesteinen sich größte Mühe gaben, Aullies Trommelfell zum Platzen zu bringen.

„Hey, Aullie!“, rief eine Blondine mit einem kindlichen Gesicht ihr zu und rannte mit einem breiten Lächeln auf die Theke zu. Verdammt, dachte Aullie, sie hatte wirklich vorgehabt, den Namen der neuen Hostess in Erfahrung zu bringen.

„Hey“, sagte sie vage mit einem schwachen Lächeln und hoffte, dass das Mädchen nicht bemerken würde, dass sie ihren Namen nicht gesagt hatte.

Sie merkte es nicht. Das Mädchen stützte bloß ihre Ellenbogen auf dem verwitterten hölzernen Podest ab, das als Hostessenpodest gedacht war. Die alte Schiefertafel, die davor angebracht war, pries die Tagesspecials in bunter Kreideschrift an und wer auch immer sie darauf geschrieben hatte, hatte eine sehr mädchenhafte Schrift und jede Menge Pink verwendet.

„Wir haben uns ja schon lange nicht mehr gesehen, nicht wahr?“, versuchte Blondie einen lahmen, überfreundlichen Witz zu machen. Aullie wollte die Augen verdrehen, widerstand der Versuchung aber. „Aber hey, du scheinst heute Abend einen wirklich guten Bereich zugeteilt bekommen zu haben.“

„Das will ich auch hoffen. Schließlich habe ich Napoleon gesagt, dass ich heute früher kommen und dann den Laden schließen werde“, sagte Aullie und linste am Hostessenstand vorbei, um den Tischplan zu lesen. Fünf große Tische, einigermaßen saubere Nischen neben der Bar und alles, was übrig blieb, wenn die anderen bedient worden waren. Damit konnte sie arbeiten.

„Hoffentlich kommen viele Leute, mir ist soooo langweilig“, jammerte das andere Mädchen.

„Ja“, gab Aullie platt zurück, beendete damit das Gespräch und ging an der Bar und den Tischen vorbei in den hinteren Bereich des Ladens.

Manche Gäste des Tackleman’s waren sich nicht einmal sicher, ob die Bar über eine Küche verfügte, weil sie ganz hinten in der rechten Ecke versteckt war. Es gab einen kleinen, metallenen Serviertresen, auf den die Küche die Bestellungen stellte. Wenn man dann um die Ecke ging, betrat man eine mehr oder weniger enge Küche, die wahrscheinlich irgendwann einmal weiß und unberührt gewesen war, aber jetzt war sie einfach nur fleckig, vergilbt und dreckig.

Einer nach dem anderen grüßten die Köche sie mit Zurufen wie „Yo, Aullie!“ und „Hey, Mädchen!“ und sie nickte und winkte ihnen zu. Die meisten arbeiteten bereits genauso lange hier wie sie selbst und manche waren wie eine Familie für sie.

Die Küche grenzte an eine weitere halbgeschlossene Wand, hinter der sich das Büro des Managers und zwei Reihen Kleiderhaken für das Personal befanden. Mehrere Jacken unterschiedlicher Größen und einige Rucksäcke hingen bereits daran und Aullie zog sich ihren Pullover aus und hängte ihn an einen der unteren Haken. Sie band sich die Schürze um, machte einen Doppelknoten und versteckte ihn dann unter ihrer Gürtelschnalle. Sie prüfte den Inhalt ihrer Taschen; links waren Untersetzer, in der Mitte der Notizblock für Bestellungen und rechts ein paar Kugelschreiber. Sie war startklar.

Die Tür zum Büro des Managers war meistens geschlossen, aber heute Abend stand sie offen. Durch den Spalt hörte sie eine altbekannte Stimme ihren Namen rufen. „Aullie, bist du das?“

Die nasalen Laute gingen ihr auf die Nerven. Sie atmete tief ein und verdrehte die Augen, ging dann auf die Tür zu und linste durch den Spalt. Wir immer war es winzig, vollgemüllt und auf dem Schreibtisch stapelte sich der Papierkram. Die Regale an den Wänden waren voller Bücher und Ordner und in einer Ecke standen sechs Flaschen Ananasvodka, die von einer Promo übriggeblieben waren.

Ein sehr kleiner, sehr dünner, sehr pockennarbiger Mann in einem gebügelten grauen Hemd und einer drahtigen Brille saß in dem mächtigen Bürostuhl und hämmerte auf eine Tastatur ein, die mit einem klotzigen Desktopcomputer verbunden war.

„Was kann ich für dich tun, Eric?“, fragte sie in ihrem freundlichsten, professionellsten Ton, mit dem sie ihren Hass für den winzigen Mann und seine ätzende Persönlichkeit zu verbergen suchte.

„Hey, ich wollte mich nur bei dir bedanken, dass du heute gekommen bist und mir so hilfst. Zwei Kellner haben heute abgesagt, kannst du dir das vorstellen, und wie immer wollte ich mich einfach bei dir bedanken, dass du so hart arbeitest und so eine Teamspielerin bist.“ Eric sagte all das, ohne seinen Blick ein einziges Mal vom Bildschirm abzuwenden. Dass er ihr nicht in die Augen blickte, unterstrich nur seinen professionellen aber immer irgendwie heuchlerischen Tonfall, den er ständig draufhatte.

„Klar, kein Problem“, antwortete sie. „Du kennst mich ja, ich brauche das Geld.“

„Ja, Kunststudenten haben häufig dieses Problem.“

„Ja“, gab sie platt zurück. „Kannst du mich einstempeln?“

Eric stand auf und Aullie hätte ihm glatt auf den Kopf spucken können, obwohl sie selbst nur 1,70 groß war. Seine geringe Größe, seine schlechte Laune und sein aufgeblasenes Ego hatten ihm beim Personal den Spitznamen Napoleon eingebracht. Während sie zu den Kassen-Computern gingen, versuchte Aullie, ihr geknicktes Ego zu päppeln.

Sie wünschte, diese kleine Spitze gegen ihren Karrierewunsch hätte ihre Hoffnung nicht geschmälert, als Künstlerin eines Tages groß herauszukommen, aber nach der Ausstellung an diesem Wochenende war von ihrer Hoffnung ohnehin nicht mehr viel übrig.

Die Realität war, dass sie jetzt bereits drei Jahre lang lernte, wie man zeichnete, wie man malte, mit welchen Farben man das tat und welche Künstler welche Bilder gemalt hatten. Drei Jahre, in denen sie spätabends noch Skizzen angefertigt, wieder ausradiert, neu skizziert, verwischt, ausgemalt, Farbe gemischt, gemalt und geflucht hatte. Drei Jahre voller schwarzer Fingernägel, Pinsel auswaschen und Stoßgebeten, dass bestimmte Flecken sich unter der Dusche herauswaschen lassen würden. Und vor den drei Monaten, als sie über die Bühne gegangen war, um ihre Urkunde entgegenzunehmen, hatte sie bereits gewusst, dass sie nun in eine undankbare Welt aufbrechen würde, deren Anerkennung sie benötigen würde, wenn sie jemals ihre Miete von ihrem Traum bezahlen können wollte.

Klar, all das hatte sie auch gewusst, als sie sich auf die Sache eingelassen hatte, aber sie hatte nicht gewusst, was es wirklich bedeutete, bis sie ihr Lebenswerk für Galeristen und Privatsammler ausgestellt hatte und nur sechzig Dollar und keinen einzigen Ausstellungsvertrag davongetragen hatte. Diese Ausstellung lag nun fünf Tage zurück, aber die Wunde war immer noch frisch und schmerzte sie sehr.

„Ich werde wohl bis an mein Lebensende kellnern“, dachte Aullie missmutig. Sie stellte sich vor, wie sie als alte Frau mit Altersflecken auf den Händen und grauen Strähnen im schwarzen Haar Collegejungs Irish Coffee servieren würde und bekam sofort noch schlechtere Laune.

Sie gab ihren Login-Code ein, 8134, woraufhin ein Fenster sich öffnete, in dem stand: „Einstempelzeit 16:30. Bist du zu früh?“

Eric zog seine Manager-Karte durch den Schlitz, um die Einstempelung abzusegnen, und damit war Aullie bereit. Endlich konnte sie sich um all die leeren Tische kümmern. Super!

„Wo ist dein Namensschild?“, keifte Eric auf einmal so schnippisch wie ein Yorkshire-Terrier.

Mit einem resignierten Seufzer sagte Aullie: „In meiner Tasche.“ Sie fing an, darin danach zu wühlen.

„Warum hast du es noch nicht an dein T-Shirt geheftet?“, fragte Eric selbstgefällig.

„Mache ich doch jetzt“, sagte Aullie und blickte ihn bestimmt an, während sie an dem Magnetverschluss herumfummelte, um das Schild unter ihrem Schlüsselbein anzubringen. Ihr Ton war munter, aber ihre Augen sprachen ihre eigene Warnung aus. Eric drehte sich um und ging davon, ein hässliches, schmieriges Lächeln im Gesicht.

Vor fünf Uhr würde kein neues Personal kommen und sie hatte schon wieder vergessen, Eric zu fragen, wie die neue Platzanweiserin eigentlich hieß. Aullie wollte aber ohnehin nicht mit ihr reden, also ging sie im Restaurant herum und wischte mit einem nassen Lappen Krümel von den Stühlen, füllte den Eisbehälter erneut auf, obwohl er ohnehin schon voll war, braute Tee, obwohl sie ihn wohl kaum brauchen würden, und tat im Grunde alles, um sich von ihrem künstlerischen Misserfolg abzulenken.

Nein, kein Misserfolg. Sie schalt sich für ihre negativen Gedanken. Viele erfolgreiche Künstler hatten nicht gleich von Anfang an Erfolge gelandet. Dieser Gedanke hob ihre Laune ein wenig; es stimmte, einer Menge Weltklassekünstler war der Durchbruch nicht sofort gelungen. Sie war schließlich erst zweiundzwanzig, sie konnte sich noch verbessern, oder nicht? Eine fiese Stimme machte sich in ihrem Hinterkopf laut. Es gab auch jede Menge Weltklassekünstler, die keinen müden Cent verdienten.

Die nächsten paar Stunden zogen sich hin wie Kaugummi. Für das Spiel um sieben hatten sie einen ganzen Schwung erwartet, aber um viertel vor hatte jeder Kellner noch immer nur einen besetzten Tisch und ein paar bärtige Männer saßen an der Bar. Aullie hatte in drei Stunden nur dreizehn Dollar verdient und schon wieder bereute sie es, Eric geholfen zu haben. Sie wohnte ja praktisch schon hier, vor allem am Wochenende, und sie fragte sich langsam, ob sie nicht versuchen sollte, einen anderen Job zu finden.

Als hätte jemand ihre Gedanken gelesen, betraten vier Minuten vor Anpfiff eine kleine Gruppe Männer in Fußballshirts die Bar. Sie grölten, klatschten sich ab, klopften sich auf den Rücken und johlten, während sie einfach am Podest der Platzanweiserin vorbeipolterten und sich nach Lust und Laune an der Bar verteilten.

Aullie wechselte einen bedeutungsschwangeren Blick mit Brittany an der Bar, einer wunderschönen, kurvigen Latina, die wahrscheinlich Aullies einzige Freundin auf Arbeit war. Sie verdrehten gleichzeitig die Augen. Beide strichen ihre Schürzen glatt und ließen die Männer sich beruhigen, während die anderen drei Kellnerinnen in der Nähe blieben, um sich dann auf die Meute zu stürzen.

Drei von Aullies Nischen waren schnell voll und sie fing bei der hintersten an, bei Nummer elf.

„Hey, Jungs.“ Sie knipste ihr Kellnerinnengehabe an: gut gelaunt, immer freundlich lächelnd und ein klein wenig verspielt. „Ich bin Aullie und ich kümmere mich heute Abend um euch. Was wollt ihr trinken?“

Sie bestellten drei Coors Light und zwei Rum-Cola. Die Gäste der zweiten Nische, Nummer zwölf, waren alles ältere, übergewichtige, verheiratete Männer, die ihrer attraktiven Kellnerin ungeniert in den Ausschnitt starrten. Sie bestellten zwei Pitcher Bier und eine Runde Shots. Sie ging weiter zu Nische Nummer vierzehn und bereitete sich darauf vor, wieder ihre Rolle zu spielen und Bestellungen aufzunehmen, aber auf einmal verschlug es ihr die Sprache.

An dem Tisch saßen vier Männer. Der erste Mann hatte einen borstigen Bart und trug ein klassisches, kariertes Flanellhemd; er war auf eine Holzfällerart irgendwie sexy. Der zweite Mann war geschniegelt, blond, hatte ein junges Gesicht und trug einen makellosen Anzug. Der dritte hatte wirres Haar, das unter einer umgedrehten Cap hervorlugte. Er trug aus irgendeinem Grund ein Hockeytrikot. Aber der vierte Mann.

Der vierte Mann war ein Fleisch gewordener Traum.

Obwohl er saß, konnte sie erkennen, dass er hoch gewachsen war. Aullie hatte schon immer große Männer gemocht. Er war groß und schlank mit einer tollen Haltung. Er trug einen maßgeschneiderten Henley, der sich um seine dicken, muskulösen Arme schmiegte. Der dünne Stoff spannte über seiner durchtrainierten Brust. Er hatte dieses dunkelblonde Haar, das Frauen sich für teures Geld färben ließen, aber Aullie war sich sicher, dass es seine Naturhaarfarbe war.

Sein goldenes Haar war kaum gekämmt. Dicke, definierte Augenbrauen schwangen sich über beinahe goldenen haselnussbraunen Augen. Seine vollen Lippen hatten sich zu einem räuberischen Lächeln verzogen, während diese goldenen Augen so durchdringend in die Ihren blickten, dass Aullie kaum atmen konnte. Irgendetwas an diesem Mann traf sie tief in ihrem Innersten. Er blickte sie an wie ein Leopard eine Gazelle beäugen würde, und sie stellte erschrocken fest, dass sie … erregt wurde.

Gott sei Dank wurde die Spannung gebrochen, als der Typ mit dem Cap auf einmal aufsprang. Seine Knie stießen an den Tisch, er reckte seine Faust in die Luft und schrie, „WOOOO DOGGY! Ja! Los, Jungs, los!“ Beinahe hätte er Aullie mit seiner enthusiastischen Faust eine verpasst. Die plötzliche Aufregung lenkte sie ab und ließ ihr Herz aus einem anderen Grund schneller schlagen. Die goldenen Augen beobachteten sie noch immer, dann kicherte der Besitzer leise und sie spürte, wie sie rot wurde.

„Tut mir leid“, entschuldigte er sich bei ihr und sie erkannte einen britischen Akzent.

‚Natürlich hat er einen britischen Akzent‘, dachte Aullie lustvoll. „Ach, gar kein Problem“, stotterte sie. „Ich bin Aullie, ich kümmere mich heute Abend um euch.“

„Das ist aber eine komische Schreibweise“, unterbrach der Cap-Typ sie und beäugte ihr Namensschild. „Ist das nicht ein Männername? O-l-l-i-e?“

„Normalerweise schon“, antwortete Aullie und hoffte, sie klänge aufgeweckt statt irritiert. „Also, Jungs, wollt ihr was trinken?“

Der Holzfäller wollte einen Sam Adams, Babyface bestellte ein Gin-Tonic und der Typ mit der Cap bestellte einen doppelten Whiskey-Cola. Die goldenen Augen fragten sie nur, wie sie zu ihrem Namen gekommen war.

„Oh, ähm“, stotterte sie. „Mein ganzer Name ist Aulora, wie Aurora mit einem L? Aber die Leute haben mich dauernd Laura genannt und Aullie gefällt mir einfach besser.“

„Wunderschön“, sagte er ihr mit seinem schönen britischen Akzent. „Und so einzigartig. Gefällt mir. Bringst du mir ein dunkles Pint und einen Shot Jameson?“

„Was für ein dunkles Bier? Wir haben …“

Er unterbrach sie. „Überrasch mich.“

So, wie er es sagte, mit dem verschmitzten Blitzen im Auge, dem sinnlichen Lächeln und dieser Stimme … Aullie war ließ sich für gewöhnlich nicht sonderlich beeindrucken von Männern, aber sie wollte ihn mit noch mehr als nur einem Bier überraschen. Sie tippte die Bestellung in den Computer ein. Gott sei Dank hatte sie alles aufgeschrieben, bevor der heiße Brite sie völlig verwirrt hatte.

Brittany stellte sich hinter sie und schüttelte sich übergelaufenes Bier von den manikürten Nägeln. Sie untersuchte ihre heiligen Plastiknägel, derzeit ein wunderschönes himmelblau mit glitzernden Silberschleifen.

„Hey, Brit“, rief Aullie und wedelte mit ihren Fingern vor dem Display herum.

„Yo“, machte Brittany mit einem aufgesetzten spanischen Akzent.

In einem Befehlston, den sie so gar nicht beabsichtigt hatte, wies Aullie sie an: „Du musst meine Drinks zum Tisch Nummer vierzehn bringen.“

Sofort funkelte sie die Kellnerin unter ihrer dicken Makeupschicht böse an. „Wieso, du Ziege? Mach deine Arbeit selbst.“

„Weil da ein Typ sitzt, du Ziege. Er ist muskelbepackt, übelst heiß und kommt aus England.“

„Oh, Schätzchen, dann ist die Sache geritzt.“ Sie ließ ihre ausladenden Hüften schwingen, ging auf die Bar zu und schnappte sich das Tablett mit den Getränken, bevor ihr jemand zuvorkommen konnte. Aullie lachte und schüttelte den Kopf, während sie die Bestellung im System abschloss.

Aullie fing an, fünfzehn Gläser mit Wasser zu befüllen und hoffte, dass das helfen würde, den Alkoholpegel wenigstens ein bisschen zu senken. Sie hatte keine Lust, sich später mit irgendwelchen Alkoholleichen herumzuschlagen. Sie brachte sie zuerst an ihre anderen Tische, um Brittany Zeit zu geben, sich an dem heißen Typen satt zu sehen. Dann nahm sie Bestellungen für Pommes, Hot Wings und Grillkäse auf. Sie ging direkt an Tisch Nummer vierzehn vorbei, als sie Brittany am Computer stehen sah. Wenn sie gut aufgepasst hätte, hätte Aullie gesehen, wie der traumhafte Brite sie mit Argusaugen beobachtete.

„Und, wie findest du ihn?“, fragte Aullie Brittany mit einem verschmitzten Lächeln.

„Oh mein Gott, Mädel, das ist ein echt heißer Feger. Hol dir seine Nummer und schick mir Fotos, wenn ihr es treibt“, sagte Brittany. Sie hob vielsagend ihre perfekt aufgemalten Augenbrauen und stieß mit ihrer Hüfte an Aullies, während sie weiter Eingaben machte.

„Ach, laber nicht“, lachte Aullie. „Typen wie er geben mir nie ihre Nummer. Typen wie sein komischer Freund mit dem Cap geben sie mir. Und mit dem werde ich mich sicher nicht treffen.“ Sie erschauderte bei dem Gedanken, einen Abend mit diesem Volltrottel zu verbringen.

Brittany schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Das nächste Mal, wenn du shoppen gehst, solltest du dir mal eine Portion Selbstbewusstsein holen, Mädchen. Du kannst dir diesen Typen auf jeden schnappen. Mist, so ein Typ winkt mich zu sich rüber. Dieser Wichser“, murmelte sie, während sie auf einen verpickelten Blonden zuging, der sie anglotzte, als sei sie ein Stück Fleisch.

‚In einer Bar zu arbeiten, ist richtig super‘, dachte Aullie ironisch.

 




​Kapitel 2

 

Nachdem sie die Essensbestellungen aufgegeben hatte, brachte Aullie ein Tablett mit Wasser zum Tisch Nummer vierzehn und war froh, dass alle Männer konzentriert das Spiel verfolgten.

„Das ist für euch, nur für den Fall“, sagte sie gut gelaunt, während sie ihnen die Gläser vor die Nase stellte und das  leere Shotglas des Briten abräumte. Der Fernseher war genau hinter ihr und keiner wandte seinen Blick ab, außer Goldauge. Sein glühender Blick wärmte sie von innen, sie fühlte sich beinahe fieberhaft.

„Danke“, sagte er höflich. Als niemand sonst Anstalten machte, sprach er seine Freunde direkt an. „Bedankt euch bei der Dame.“

Die drei Männer kamen einen Augenblick lang auf den Boden der Tatsachen zurück und murmelten Dankesworte.

„Wollt ihr auch was essen? Oder …?“

Bevor sie zu Ende sprechen konnte, unterbrach der Typ mit dem Cap Aullie ein zweites Mal. „Unbedingt, kommt, wir bestellen Wings! Okay, wir wollen einen richtig dicken Eimer Wings!“

„Dylan, was ist bloß mit dir los? Tut mir leid, Miss Aullie“, sagte Goldauge und so, wie er ihren Namen aussprach, musste sie schmunzeln. In der Bar, in der sie arbeitete, war sie Manieren nicht gerade gewöhnt. „Ich bin übrigens Weston.“ Das war ja an sich schon ein sexy Name, aber er sprach das W auch noch ganz vollmundig aus, sodass es sich fast adelig anhörte.

„Freut mich, dich kennenzulernen, Weston.“ Aullie hörte praktisch vor Nervosität ihre Zähne klappern. Reiß dich zusammen, Aulls, wies sie sich an. „Okay. Wings also. Was für ein Geschmack? Welche Dips? Wie viele? Was wollt ihr?“

Die Männer grummelten ein bisschen. Offensichtlich war niemand auf diese Fragen vorbereitet gewesen und obwohl Aullie es genoss, Weston nahe zu sein, hatte sie wirklich auch Besseres zu tun. Sie hoffte, dass ihre Körpersprache keine Irritation verriet, aber schließlich rangen die Jungs sich zu der Entscheidung durch, dass sie ein Pfund mittlere und ein Pfund süß-scharfe Thai-Wings mit Ranch-Dip und Gorgonzola-Dip wollten. Sie notierte sich die Bestellung, versprach ihnen, dass das Essen gleich kommen würde, und drehte sich um, um zu gehen.

Bevor sie sich auch nur zwei Schritte entfernen konnte, rief Dylan hinter ihr her: „Ach, und auch noch Shots! Eine Runde Jame-o!“

Obwohl der Typ sie nervte, drehte Aullie sich um, lächelte und notierte sich die Bestellung, damit er sah, dass sie ihn gehört hatte. Weston funkelte seinen Kumpel wütend an, schüttelte den Kopf und lächelte sie dann an, während er sein Glas mit dem dunklen Bier an die Lippen hob. Aullie fragte sich kurz, wie so unterschiedliche Kerle sich je angefreundet hatten.

Bestellungen wurden aufgenommen, Getränke und Essen wurde an die Tische gebracht und schließlich spielte sich ein Rhythmus ein. Die Kellnerinnen hingen irgendwo in den Ecken rum, wenn sie nichts zu tun hatten, und unterhielten sich kichernd über ihre Tische. Aullies Füße taten bereits weh und erschrocken stellte sie fest, dass die Hälfte der Zeit bereits verstrichen war.

Nachdem sie sich um Nummer elf und Nummer zwölf gekümmert hatte, ging Aullie zu Tisch Nummer vierzehn hinüber. Obwohl Weston das absolute Highlight ihres Abends darstellte, hatte Dylan keine Zeit damit verschwendet, sich mit Shots zu besaufen, und es stellte sich heraus, dass er betrunken noch unausstehlicher war als nüchtern.

Vorsichtig näherte sie sich der Gruppe und fragte: „Passt bei euch alles?“ Er grölte ihr ein enthusiastisches „Whoo!“ entgegen. Dylans Atem stank nach Ranchsauce und Whiskey.

„Also ja?“ Sie versuchte, zu scherzen, und hoffte, dass man ihr die Erschöpfung nicht anmerkte.

„Alles super“, sagte der Holzfäller. „Tut mir leid wegen ihm, ich weiß auch nicht, warum er sich wie so ein Vollidiot aufführt.“ Beim Wort Vollidiot drehte er sich zu Dylan und verpasste ihm unter dem Tisch einen Tritt.

„Ach, halb so wild. Das ist noch milde verglichen zu dem, was manchmal hier vorgeht. Ihr seid wohl zum ersten Mal hier, was?“

Sie richtete sich mit der Frage an die Gruppe und hoffte, dass Weston ihr antworten würde, aber leider kam Dylan ihm zuvor. „Nein, wir waren schon ein paar Mal hier, aber wir wussten nicht, dass man hier so gut das Spiel schauen kann. Ihr habt echt tolle Flatscreens.“

„Ach, die meinst du?“ Aullie gestikulierte in Richtung der Ansammlung der Fernseher. Es war einfach lächerlich, aber die Bar verfügte über mehr Fernseher als Tische. Wenn an einem Tag mehrere Spiele stattfanden, wurde man ganz wirr von den ganzen flimmernden Bildern.

„Ja, genau.“ Dylans Antwort klang irgendwie lüstern und seine trüben, braunen Augen hatten sich auf ihre Brust gerichtet.

Aullie verengte den Blick. „Hey, die sind aber nicht zum Public Viewing da“, keifte sie. Bevor er ihr noch weiter auf die Nerven gehen konnte, stolzierte Aullie davon. Manche Mädchen genossen die Art von Aufmerksamkeit, aber Aullie verstand das kein bisschen. Es fühlte sich einfach so … schmierig an.

Die zweite Hälfte des Spiels schien spannend zu sein, da oft auf die Tische geklopft wurde und bewunderndes Raunen im Saal erklang. Allerdings hatte Eric beschlossen, die Hälfte des Raumes zu sperren, damit alle ihre Arbeit erledigen konnten, bis die Gäste gingen, und dann sofort nach Hause gehen konnten, anstatt ihm mit ein paar vereinzelten Nachzüglern zusätzliche Kosten zu verursachen.

Aullie eilte gestresst zwischen ihren Gästen hin und her, teilte den anderen Kellnerinnen Aufgaben zu und prüfte sie und kritzelte ihre Unterschrift auf die Formulare, wenn die anderen ausstempelten. Sie wusste, dass sie dabei ihre eigenen Tische vernachlässigt hatte, und ging deshalb reumütig zu ihren Gästen hinüber, teilte Rechnungen aus und versteckte ihre Erschöpfung hinter einer gut gelaunten Maske.

Nummer elf und Nummer zwölft wollten glücklicherweise sofort bezahlen, doch als sie sich Nummer vierzehn näherte, sah sie, dass Weston schon gegangen war. Die anderen drei machten Gesten, die nach unterschreiben aussahen und der Holzfäller meinte, „Das kommt alles auf eine Rechnung.“

Aullie fragte sich, wo er wohl hin war, aber dann war sie doch zu müde, um sich darüber groß Gedanken zu machen. Nach einem langen Tag voller Unterricht, Malen und Arbeit war sie einfach nur fertig. Außerdem würde doch eh nichts passieren, genau wie sie es Brittany gesagt hatte, also würde es auch nichts ändern, wenn er da wäre.

Aullie teilte Quittungen aus, sammelte Karten ein, gab sie zurück, wünschte ihren zufriedenen Gästen eine gute Nacht und sah die ganze Zeit über Weston kein einziges Mal wieder.

‚Nun ja‘, dachte sie bei sich. Dylan hatte die Rechnung für Tisch vierzehn bezahlt und Aullie beobachtete ihn der Kasse aus, während er immer noch auf der Quittung herumkritzelte, obwohl er sie wahrscheinlich schon längst unterschrieben hatte.

„Ich hab dir doch gesagt, dass der komische Cap-Typ mir seine Nummer dalässt“, grummelte Aullie, während Brittany sich ihren Mantel anzog, um nach Hause zu gehen.

„Tut mir echt leid für dich, Süße“, antwortete sie. Auf einmal hellte Brittanys Gesichtsausdruck sich auf und sie hob einen manikürten Finger. „Aber warte! Vielleicht musste der heiße Brite aus irgendeinem dringenden Grund weg und der Lappen da schreibt gerade in Wirklichkeit seine Nummer auf.“

„Ja, sehr witzig.“ Aullies Stimme triefte vor Sarkasmus und sie verdrehte die Augen. Sie umarmte Brittany und winkte den anderen Mädchen zu, die bereits zur Tür hinausgingen.

Schließlich gingen auch Dylan und seine Kumpels. Aullie ging durch die Tischreihen, verstaute Rechnungen in ihrer Schürzentasche und balancierte kalte, dreckige Gläser auf dem Arm. Die Bar stank nach frittiertem Essen und verschüttetem Bier und die Luft war noch heißer und stickiger, als sie es zu Anfang ihrer Schicht gewesen war.

Sie trug ihre Gläser zum Abwaschbecken in der Küche und die Schwüle raubte ihr fast den Atem. Das Wasser strömte durch die Rohre und die Waschmaschine machte ihre surrenden Geräusche. Es war erst zehn Uhr, also würde die Bar erst in zwei Stunden schließen, aber die Küche hatte zum Großteil bereits geschlossen.

Die Spätabendkarte des Tackleman’s enthielt wie die meisten Sportkneipen nur ein paar simple frittierte Gerichte, aber eigentlich erwartete auch niemand, dass wieder Schwung in die Kiste kommen würde.

Und sie hatten recht. Aullie und die große, rothaarige Barkeeperin namens Danielle kümmerten sich um die fünf Typen, die noch in die Bar kamen, nachdem alle anderen schon gegangen waren. Zu Ladenschluss war die Bar komplett gefegt, gewischt, gesaugt und geschrubbt worden und Aullie ließ sich von Eric ausstempeln.

„Wie war deine Nacht?“, fragte er und blickte nicht auf, während er ihre Quittungen durchsah.

„Der Hammer, wie immer“, sagte sie mit einem schwachen Lächeln.

„Willst du das hier?“, fragte er und hielt eine Quittung hoch.

„Was ist das?“, fragte sie, aber als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass es die Rechnung von Tisch Nummer vierzehn war. „Ach so, nein, danke.“

„Bist du dir sicher?“, fragte Eric spöttisch. „Das wird dem armen … ähm ...“ Er kniff die Augen zusammen, um besser lesen zu können. „… dem armen Weston aber den Abend ruinieren.“

Aullies Augenbrauen schossen in die Höhe. „Das ist die Nummer von Weston?“

„Steht zumindest hier.“

Aullie riss ihm das dünne Stück Papier aus der Hand. Sie hatte noch nicht einmal gelesen, was auf der Rückseite stand, und sie konnte gar nicht glauben, dass Brittany vielleicht recht gehabt hatte.

Aber da las sie es nun; eine Notiz und zehn Ziffern in einer sehr typischen Männerschrift:

Weston musste weg, aber er wollte, dass ich dir seine # gebe
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„Du solltest ihn anrufen.“

„Ich werde ihn nicht anrufen.“

„Solltest du aber.“

„Werde ich aber nicht.“

Aullie lächelte. Sie und Brittany saßen in zwei abgenutzten Ledersesseln im örtlichen Starbucks. In der Luft lag ein Duft von Kaffee und um sie herum tippten Menschen jeden Alters, Geschlechts und jeder Herkunft auf MacBooks ein und schlürften Heißgetränke aus weißen Papptassen. Die weihnachtlichen Geschmacksspecials waren wieder verfügbar und Brittany hatte Aullie praktisch angefleht, mit ihr den ersten Pumpkin Spice Latte der Saison zu genießen. Aullie stand eigentlich nicht so auf Starbucks, aber sie wollte Brittany sagen, dass sie bei Weston recht gehabt hatte. Außerdem hatte ein Pfefferminz-Mokka sie doch anlocken können.

Die Quittung mit Westons Nummer war ein wenig zerknittert und lag zwischen ihnen auf dem winzigen Tisch. Obwohl sie es nicht wollte, musste Aullie sie dauernd anstarren, als würde die Rechnung gleich magischerweise anfangen, mit ihr zu reden.

„Aber du musst ihn anrufen“, quengelte Brittany.

„Ich muss gar nichts“, sagte Aullie und trank einen heißen Schluck minziger Schokolade. „Warum sollte ich mit einem Typen ausgehen, der mir seine Nummer nicht mal selbst geben kann? Ich wette zehn Dollar, dass das in Wirklichkeit die Nummer von seinem komischen Kumpel ist, der einfach so tut, als wäre er Weston.“

„Aber was, wenn er wirklich weg musste? Was, wenn er ein Chirurg oder so etwas ist? Wenn er in die Nacht hinaus musste, um Leben zu retten?“ Brittany legte theatralisch eine Hand auf ihre Brust.

„Dann habe ich schon gleich dreimal kein Interesse“, lachte Aullie.

„Ach, stimmt.“ Brittany verzog das Gesicht. „Ich habe vergessen, dass du ganz komisch bist und keine reichen Typen magst.“

Es stimmte. Als Aullies Mom, Evelynn Greene, zwanzig Jahre alt gewesen war, hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als Schauspielerin zu werden. Sie hatte hart gearbeitet, hatte jeden Morgen in einem Diner Kaffee ausgeschenkt und Spiegeleier serviert, damit sie am Nachmittag auf die Bühne treten und in Stücken kleiner örtlicher Theatergesellschaften auftreten konnte.

Als sie einmal eine Schizophrenie-Patientin im Stück The House of Blue Leaves gespielt hatte, hatte sie die Aufmerksamkeit eines Mannes im Publikum erregt. Dieser Mann war Charles Wohrl gewesen, ein dunkelhaariger, gutaussehender Klischeereicher aus einer wohlhabenden Familie, der sich keine große Mühe geben brauchte, um ihr Herz zu erobern.

Zwei Jahre später wurde ihr liebes Baby geboren; Aulora Jane Wohrl. Von ihrer Geburt an bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahr hatte Aulora in Saus und Braus gelebt, hatte in großen Häusern gewohnt, war auf Privatschulen gegangen und große Autos gefahren. Sie hatte kein anderes Leben gekannt, bis ihre Mutter eines Tages zu ihr ins Zimmer gekommen war und ihr gesagt hatte, dass ihr Vater verschwunden war.

Es stellte sich heraus, dass Evelynn so sehr in Charles verliebt gewesen war, dass sie akzeptierte, dass er niemals heiraten wollte. Als sich nach vierzehn Jahren herausstellte, dass eine Familie ganz schön ins Geld ging, hatte ihr Vater einfach das Weite gesucht. Manche hatten behauptet, er sei umgezogen, manche behaupteten, er habe sich einfach nur gut versteckt, doch in jedem Fall war er weg und hatte Evelynn und Aulora keinen müden Cent hinterlassen.

Die beiden Frauen hatten sich an den Haaren aus dem Sumpf gezogen und Aullie hatte die öffentliche Schullaufbahn absolviert und hatte sich an das Leben in einer winzigen Wohnung gewöhnt. Sie und ihre Mutter kamen schon über die Runden. Aber seit diesem Tag hatte sie etwas gegen reiche Männer. Sie hatte sogar ihren Namen ändern lassen. Aullie war fest entschlossen, sich niemals von einem Mann abhängig zu machen. Finanziell oder sonst irgendwie.

„Und was, wenn er einfach ein Klempner ist? Ja, ein heißer, britischer Notfallklempner, der die Leute rettet, die um zehn Uhr abends ihr Klo verstopfen.“ Die Aufregung in Brittanys Stimme war zuckersüß, aber der Gedanke war einfach nur lächerlich.

Aullie wusste es wirklich zu schätzen, dass Brittany sich so um ihr Liebesleben sorgte, aber sie datete wirklich nicht gerne. Außerdem war dieser Typ viel zu sexy, um ein Klempner zu sein.

„Im Ernst, Britt, wahrscheinlich ist es echt nur sein dummer Lappen von einem Freund. Dem Kerl werde ich sicher nicht meine Nummer übermitteln.“

„Na, von mir aus“, sagte Brittany, schnappte sich die Quittung vom Tisch und entsperrte ihr Handy. „Dann bekommt er eben meine.“

„Nein!“, brüllte Aullie, sprang auf und griff nach dem kleinen Gerät, während Brittany es an ihr Ohr legte und ihr mit einem mädchenhaften Kichern den Weg versperrte. 

Aullie ließ sich entmutigt auf den Sitz fallen. Sie wusste nur zu gut, dass man Brittany von einer Sache nicht abbringen konnte, wenn sie sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte.

„Es klingelt schon“, zischte Brittany aufgeregt. Aullie stützte den Kopf in die Hände. Sie schämte sich für Brittany, der wahrscheinlich noch nie etwas peinlich gewesen war, wenn Aullie so recht darüber nachdachte.

Auf einmal kreischte Brittany aufgeregt auf und klatschte ihre Hand über das Sprechteil. „Brite! Nimm es“, quietschte sie und warf Aullie das Telefon zu.

Ihr glitt um ein Haar das glitzernde, pinke Handy durch die Hände und sie warf der kichernden Brittany einen mörderischen Blick zu. „Hallo?“, meldete sie sich lässig und hielt das Telefon an ihr Ohr. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.

„Hallo? Ist da jemand?“ Sie konnte in seiner samtigen, britischen Stimme ein Lächeln hören und Aullies hämmerndes Herz wurde um eine saftige Ladung Schmetterlinge im Bauch ergänzt.

„Ähm, ja, hi“, stotterte sie. Brittany sah mit großen Augen und einem strahlenden Grinsen zu, während Aullie sich ein wenig abwandte, um zumindest ein bisschen Privatsphäre zu haben. „Hier spricht, ähm, Aullie. Von der Bar von gestern? Ich glaube, dein Freund hat mir deine Nummer gegeben.“ Ihr wurde auf einmal bewusst, wie dumm und lächerlich sie sich da anhörte, und bereute ihren Ausspruch sofort.

„Ach, Aullie! Super, ich war ziemlich enttäuscht, als ich so schnell weg musste und nicht mehr die Gelegenheit hatte, mit dir zu reden. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, du würdest gar nicht mehr anrufen.“

„Ja, naja, und doch habe ich es getan“, sagte Aullie mit einem erzwungenen Lachen.

Er lachte auch. „Ja, das hast du. Also, ich weiß, dass das ziemlich unerwartet kommt, aber hast du vielleicht heute Abend frei? Ich würde gerne mit dir Essen gehen.“

„Ach, Mist, ähm, ich muss heute Abend arbeiten.“

„NEIN, MUSS SIE NICHT!“, brüllte Brittany praktisch in das Sprechteil hinein.

Aullie bedeckte es mit der Hand und warf ihr einen wütenden Blick zu. „Kannst du mal ganz kurz warten?“ Sie wartete seine Antwort nicht ab und stellte das Mikrofon des Handys auf stumm.

„Britt! Was machst du da? Ich muss heute Abend wirklich arbeiten.“

„Nicht mehr“, grinste Brittany triumphierend. „Ich übernehme deine Schicht und du gehst mit ihm Essen, weil er heiß ist und Brite und du schon ewig kein Date oder überhaupt einen freien Abend mehr gehabt hast.“

„Ich kann nicht, komm schon, du weißt doch, wie sehr ich das Geld nötig habe.“

„Nein. Schluss damit. Du wirst bei deiner Doppelschicht am Wochenende genug Geld verdienen. Das passt schon. Du brauchst viel dringender ein bisschen Freizeit. Du gehst dort hin!“

Brittany hatte recht.  Das letzte Mal lag wirklich schon eine Weile zurück. Sie schaltete das Mikrofon wieder an und hielt das Telefon an ihr Ohr. „Ich schätze, ich habe gerade den Abend freibekommen. Ich würde sehr gerne mit dir Essen gehen.“

Weston lachte leicht und sagte: „Super. Dann hole ich dich um halb acht ab?“

„Hört sich gut an. Ich schicke dir von meiner richtigen Nummer aus noch meine Adresse, dieses Handy gehört nicht mir.“

„Ausgezeichnet. Ich bin froh, dass du dich gemeldet hast, Aullie.“ So, wie ihr Name von seiner Zunge rollte, wurde ihr ganz flau im Magen. „Bis heute Abend.“

„Tschüss“, quietschte sie. Sie legte auf und warf Brittany das Handy wieder zu. „Bist du jetzt zufrieden?“

Die antwortete mit einem teuflischen Lächeln auf ihren vollen, perfekt umrandeten Lippen.

„Ich bin ganz begeistert. Und irgendwann wirst du dich bei mir bedanken, wahrscheinlich schon morgen.“

„Das denkst auch nur du“, verdrehte Aullie die Augen, aber sie wusste, dass Brittany wahrscheinlich recht hatte. Denn um ehrlich zu sein, war sie ziemlich aufgeregt. „Was soll ich bloß anziehen?“

„Gehen wir doch einfach shoppen“, zwinkerte Brittany. Die beiden Mädchen warfen ihre leeren Pappbecher in den Müll, schnappten sich ihre Handtaschen und gingen nach draußen zu Aullies klapprigem, alten Accord.
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„Das war ein Fehler“, dachte Aullie und strich erneut ihr Kleid glatt. Ihr pechschwarzes Haar fiel glatt über ihre Rücken, ihr gerade geschnittener Pony reichte bis zu ihren Augenbrauen. Ihre helle Haut war leicht geschminkt und ihre stahlgrauen Augen mit feinem Eyeliner umrandet.

Sie trug ein hochgeschlossenes, ärmelloses Kleid in dunkelviolett, das sich an ihren schlanken Körper schmiegte und dessen Rock asymmetrisch war, sodass ein wenig mehr ihres porzellanfarbenen Oberschenkels sichtbar wurde, als sie es gewohnt war. Da sie für ein Mädchen bereits ziemlich groß war, hatte sie versucht, Brittany zu überzeugen, dass flache Schuhe besser wären. Britt hatte keine Widerrede geduldet. „In so einem Kleid kannst du nur hohe Schuhe tragen“, hatte sie gesagt. Und da stand Aullie nun, ein wenig wackelig zu Bein in Schnürsandalen mit Keilabsatz.

Sie stand vor ihrem Wohngebäude, denn sie wollte Weston die Mühe sparen, ihr winziges, enges Apartment ausfindig zu machen. Ihre nervösen Augen beobachteten den Straßenverkehr und machten sich Sorgen, dass er entweder gar nicht kommen oder dass er in irgendeinem dicken Schlitten vorfahren würde. 

Die Sekunden verstrichen unglaublich langsam. Sie holte zum hundertsten Mal ihr Handy aus ihrer kleinen, schwarzen Clutch und sah nach, wie spät es war. Immer noch erst 7:24. Warum war sie bloß so früh bereits nach unten gekommen?

Auf einmal hielt ein Auto neben ihr am Bordstein. Der verbeulte VW Käfer sah aus wie ein kleiner, zwiebelförmiger Dinosaurier. Es hätte gut einer der ersten Käfer in Produktion gewesen sein können. Das Gestell war aufgemotzt und in warmem Orange gestrichen. Aullies Künstlerseele verliebte sich sofort in das unvergessliche kleine Auto und auch ihre restliche Seele folgte, als das Beifahrerfenster heruntergerollt wurde und Weston seinen Kopf heraussteckte, um sie zu grüßen. Er griff über den Beifahrersitz und zog den Hebel auf, sodass die Tür sich öffnete, und klopfte dann sanft auf den Sitz, damit sie sich setzen möge.

Ihre schweren Schuhe klackten auf dem Asphalt, während sie auf ihn zukam und einstieg. Der abgenutzte, von der Sonne gebleichte Lederbezug der Sitze war weich und gut gepflegt. Das ganze Auto roch heimelig und altmodisch. Und dann war da noch Weston.

Selbst in einem schlichten, dunkelblau gestreiften Hemd und einer sauberen, schwarzen Jeans sah er wie ein Fleisch gewordenes GQ-Cover-Model aus. Sein Haar war sauber zurückgekämmt, sah aber nicht zu fettig vor Gel aus, was Aullie freute. Nichts ist ekliger, als dich mit deinen Fingern durch eine klebrige Gelschicht zu kämpfen, dachte sie. Seine beinahe übermenschlichen, goldenen Augen leuchteten in den letzten Strahlen der Abendsonne auf und als sie sie nun aus nächster Nähe betrachtete, entdeckte Aullie einen dünnen grünen Ring um die Pupillen. Und sein Duft war einfach nur berauschend. Warm, herb und männlich. Seine Lippen hatten sich zu einem entspannten Lächeln verzogen, während er sie musterte, vom Kopf bis zu den lila lackierten Zehennägeln.

„Du siehst toll aus.“

‚Himmel, deine Stimme ist wie Honig‘, dachte sie bei sich und hätte auf einmal liebend gern von seinem Mund gekostet. „Danke“, sagte sie und schlug bescheiden die Augen nieder. „Du auch, wirklich.“

„Ich wusste, dass ich den ganzen Abend neben dir stehen müsste, deshalb habe ich mein Bestes gegeben.“ Er legte seine breite Hand mit den langen, schmalen Fingern auf die Gangschaltung und rüttelte daran. Sein Knie ruckte hoch, als er die Kupplung kommen ließ und mit einem sanften Ächzen und einer stinkenden Wolke Dieselabgase setzte der uralte Käfer sich in Bewegung und fädelte sich in den Verkehr ein.

„Ich muss schon sagen, ich liebe dieses Auto wirklich“, sagte Aullie.

„Danke“, sagte Weston mit einem ehrlich begeisterten Lächeln. „Ich habe ihn selbst wieder in Schuss gebracht. Ich hatte schon immer eine Schwäche für VW Käfer. Mein Bruder und ich haben früher immer Autobingo mit Käfern gespielt. Ich habe ihm gesagt, ich würde mir deshalb später mal einen kaufen, damit ich gleich morgens einen sehen und so Vorsprung haben würde.“

Aullie lachte. „Das ist ja süß.“

„Als ich den hier gefunden habe, war er quasi ein verrostetes altes Ding, aber ich habe sein Potential erkennt und das ist daraus geworden. Er läuft wieder fast wie geschmiert.“

„Also hast du ihn orange angemalt?“

„Ja“, sagte er verlegen. „Ich dachte, das wäre lustig. Schließlich sieht man nicht mehr so viele in Orange.“

„Haha, da hast du recht. Aber es ist witzig, weil Orange eine meiner Lieblingsfarben ist. Sie ist einfach so … fröhlich.“

„Fröhlich“, sagte er nickend, während er darüber nachdachte. „Nun, ich schätze, das ist der perfekte Ausdruck dafür. Ich bin einfach nur froh, dass er fährt.“ Als wolle es seinen Ausspruch unterstreichen, quietschte das Auto laut, als sie an einer Ampel hielten; die Bremsen waren offensichtlich nicht so begeistert davon, wieder beansprucht zu werden.

„Wo geht’s denn hin?“, fragte Aullie. Das Eis war noch nicht ganz gebrochen. Sie war auf jeden Fall nervös. Weston gehörte nicht zu dem Kaliber Mann, mit dem sie normalerweise ausging, zumindest nicht körperlich. Er sah so gut aus, dass sie sich fast kneifen musste.

„Eigentlich nirgendwo mehr“, sagte er lächelnd.

In Aullie schlug es Alarm. „Was soll das heißen?“ Ich wusste doch, dass er zu schön war, um wahr zu sein. Ich bin in seine hübsche kleine Falle getappt und jetzt entpuppt er sich als Serienmörder. Er hat mich entführt. Ich werde in diesem kleinen, orangenen Käfer zu Tode kommen!

„Dass wir schon da sind.“ Sein verschmitzter Blick ließ ahnen, dass er den Anflug von Panik in ihrer Stimme gehört hatte und dass er sich freute, dass ihm sein Scherz gelungen war.

Das Adrenalin, das Aullie durch die Adern geströmt war, schien sich augenblicklich aufzulösen. Sie lachte nervös und spürte, wie die Schamesröte ihr ins Gesicht stieg.

Weston manövrierte den antiken Käfer in eine Parklücke am Straßenrand. Es stellte sich heraus, dass er nicht besonders gut darin war, parallel zum Bordstein einzuparken. Gott sei Dank war der Käfer klein und es gelang ihm, in die Parklücke zu gleiten, ohne die Autos vor und hinter ihm zu rammen.

„Warte kurz“, sagte er, öffnete die Tür und stieg aus. Aullie beobachtete ihn neugierig, während er um das Auto herumging. Erst, als er seine Hand an ihre Türklinke legte, kapierte sie, was hier vor sich ging: Er wollte die Tür für sie öffnen.

Gentlemen gab es also doch noch.

Sie hatte ein einigermaßen aktives Liebesleben, obwohl sie in den letzten Monaten wenig Männer gedatet hatte, aufgrund der hohen Arbeitslast und auch der finanziellen Last, die sie beinahe durchgehend in der Bar abzuarbeiten versuchte, aber so etwas hatte noch kein Mann für sie getan. Sie war schwer beeindruckt und immer noch ein wenig hin und weg, als er ihre Hand nahm und ihr aus dem niedrigen kleinen Auto half.

Aullie stolperte leicht in ihren Absatzschuhen, aber sie war sich nicht sicher, ob es die Schuhe oder Westons Lächeln waren, die ihre Knie weich machten.

‚Wie gerade und weiß seine Zähne sind‘, dachte sie und wurde sich plötzlich ausgesprochen bewusst, wie verschossen sie in diesen Kerl war, den sie noch kaum kannte.

Weston hatte vor einer Einkaufsmeile geparkt, eine Reihe von Geschäften, die sich über den ganzen Block hinzog. Er hakte Aullie bei sich ein und führte sie zu einer mexikanischen Imbissbude, bei der sie noch nie gegessen hatte. Es war zumindest ein interessanter Ort für ein erstes Date. 

Er öffnete die Tür, woraufhin ein kleines Glöckchen ertönte. Dann bedeutete er Aullie, vor ihm einzutreten, und sie nickte fast unmerklich und ein unwillkürliches Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Sie bemerkte Westons Blick, der sich voller Verlangen an ihre Lippen geheftet hatte, und wusste sofort, dass der rote Lippenstift eine gute Wahl gewesen war.

Die Einrichtung war kitschig und bunt. Große, extravagante Sombreros, raue Ölgemälde von aztekischen Kriegern, Landschaften mit kleinen, traditionellen Hütten und wunderschöne, handgetöpferte Teller bedeckten die Wände. Plastikpapageien in grellen Farben hingen auf kleinen Schaukeln von der Decke. Die Decke selbst war goldgelb gestrichen und mit einer aufwändigen Bordüre verziert. Die Luft im Inneren der Bude war warm und roch nach Gewürzen und Fleisch, und Aullie lief sofort das Wasser im Mund zusammen.

Weston zog einen Stuhl für sie heraus und brachte sich damit noch mehr Pluspunkte ein. Er setzte sich ihr gegenüber hin und sagte: „Ich komme so gerne hierher. Es ist ein echter Geheimtipp. Die Familie ist vor etwa fünfzehn Jahren aus Mexiko eingewandert, wenn ich mich recht erinnere, und sie nehmen ihre Kultur sehr ernst. Ihr Essen ist total traditionell und schmeckt unglaublich. Hier gibt es die besten gebratenen Bohnen, die ich je gegessen habe.“

„Ich freue mich auf jeden Fall, sie zu probieren“, sagte Aullie und fing an, sich langsam zu entspannen. Die Atmosphäre war so gemütlich, so lebendig, und sie konnte ihren Blick von den exzentrisch dekorierten Wänden gar nicht losreißen. „Die kleinen Papageien sind der Hammer“, sagte sie und zeigte auf die Plastikvögel.

„Die sind was ganz Besonderes, nicht wahr?“ Er lachte leicht. Dann senkte er die Stimme und sagte: „Ich habe ihnen sogar Namen gegeben.“ Er zeigte auf einen Vogel nach dem anderen, auf einen grünen und dann einen blauen. „Das ist Miguel, das ist Juan.“ Dann auf einen roten. „Das ist Rosalita.“ Und schließlich auf einen gelben. „Und das ist Steve.“

Aullie prustete los vor Lachen. „Lauter traditionelle Namen und dann Steve?“

Weston zuckte mit den Schultern und zwinkerte ihr zu. „Wieso denn nicht?“

Dagegen kam Aullie nicht an, dachte sie kichernd. Sie schüttelte den Kopf und schenkte ihm ein verspieltes Lächeln. Er war noch dazu charmant und witzig, und sie hätte dieser samtenen Stimme den ganzen Tag lang zuhören können.

Eine kleine, stämmige Mexikanerin mit einer roten Bluse mit Rüschen, einem engen schwarzen Rock, hautfarbener Strumpfhose und klobigen, schwarzen Schuhen kam auf sie zu. Sie hatte das Haar zu einem strengen Dutt zusammengebunden und hinter ihrem Ohr trug sie eine große Plastikblume.

„Hola“, begrüßte sie sie und legte jedem eine große Karte vor. „Wollt ihr schon was trinken?“ Sie sprach mit Akzent.

„Stehst du auf Margaritas?“, fragte er Aullie.

„Und wie“, antwortete sie.

„Dann bitte dos Margaritas“, sagte er, ohne sich für sein gebrochenes Spanisch zu schämen. Die kleine Frau nickte, schenkte ihm ein Grinsen und verschwand so schnell wieder, wie sie gekommen war.

„Also, Aullie.“ Die Art, wie er mit seinem wunderschönen Mund ihren Namen sagte, raubte ihr immer noch den Atem. „Erzähl mir etwas über dich.“

Und das tat sie. Nur in groben Zügen, dass sie eine Kellnerin war und es irgendwie mochte, dass sie alleine lebte mit einer dicken, grauen Katze namens Bruce und dass sie zur Kunstschule ging.

„Kunstschule also? Das ist bestimmt erfüllend. Und mit Sicherheit sehr interessant.“

Aullie wischte die Bemerkung weg, denn sie war noch immer enttäuscht und voller Selbstzweifel nach dem Misserfolg des letzten Wochenendes und wollte deshalb nicht wirklich über die Schule oder ihre Kunst reden. Sie hatte die ganze Woche lang schon nicht malen können, so geknickt war sie gewesen. Normalerweise fertigte sie zwei bis drei Gemälde pro Woche an. „Es ist schon in Ordnung, nicht ganz, wie ich es mir vorgestellt habe.“

Glücklicherweise stellte die Kellnerin zwei riesige Margaritas vor ihnen ab, bevor er weiter nachhaken konnte. ‚Gott sei Dank muss ich nicht fahren‘, dachte Aullie bei sich.

„Wollt ihr schon bestellen?“, fragte die Kellnerin und schenkte ihnen weiterhin ihr freundliches Lächeln.

Aullie wollte es noch nicht, sie hatte noch nicht einmal einen Blick auf die Karte geworfen, die die Frau vor sie gelegt hatte. Sie wollte gerade ablehnen, da fragte Weston sie: „Vertraust du mir? Ich könnte etwas für dich bestellen.“

Dieser Vorschlag eines echten Gentlemans überraschte sie, aber sie nickte und willigte ein. „Gerne.“

Es beeindruckte sie wirklich, wie er das Ruder übernehmen konnte, ohne dabei erdrückend zu wirken. Sie fühlte sich wie eine Frau, die in guten Händen war, und nicht erstickt. Sie war sich nicht sicher, dass sie das je zuvor bei einem Mann erlebt hatte, aber es gefiel ihr auf jeden Fall.

„Wie wär’s mit eurem gemischten Teller aus all euren Spezialitäten, Señorita?“

Mit einem Nicken entfernte sich die Kellnerin wieder und Aullies Blick legte sich wieder auf den gutaussehenden Kerl, der vor ihr saß. „Du bist dran“, sagte sie. „Erzähl mir etwas über dich, Weston.“

„Eigentlich gibt es da nicht viel zu erzählen“, sagte er mit einem leicht schüchternen Lächeln. Doch dann stellte sich heraus, dass es jede Menge zu erzählen gab. „Ich arbeite für ein Internet-Start-Up, das mein Vater gegründet hat, und das ist super, weil ich deshalb viel von zu Hause arbeiten kann. Ich werde dich mit den Details nicht langweilen. Ehrlich gesagt ist es kein besonders spannender Job. Ich habe einen dreizehnjährigen Labrador namens Titan. Er ist mein bester Freund und möglicherweise der coolste Hund auf Erden. Zweimal pro Woche spielen wir im Park Stöckchen holen. Meinen Kumpel Dylan hast du ja bereits kennengelernt.“ Er verdrehte die Augen.

„Das kannst du laut sagen. Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt? Ihr scheint sehr … ähm … unterschiedlich zu sein“, sagte sie und gab sich Mühe, nicht beleidigend zu klingen.

Er lachte. „Ja, so kann man es sagen. Wir haben uns in der Schule kennengelernt. Ich habe meine Jugend in England bei meiner Mutter verbracht. Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich noch klein war. Mein Vater ist hierher gezogen, um seine Fantasie vom American Dream auszuleben. Meine Mutter ist gestorben, als ich fünfzehn war. Bevor du etwas sagst, du musst dich nicht entschuldigen. Sofern du nicht für Krebserkrankungen verantwortlich bist, muss ich das wirklich nicht hören“, sagte er und lächelte sie warm an. „Aber als ich hierherzog, hatte ich es am Anfang schwer. Kurzum, Dylan hat sich mit mir angefreundet und wir haben unsere wildesten Jahre gemeinsam durchlebt, ebenso wie ein paar schwere Zeiten. So eine Verbindung löst sich nicht so leicht, auch wenn die eine Person schneller gereift ist als die andere.“

„Das verstehe ich“, sagte ich nickend. Der Kerl hatte Tiefgang und er faszinierte sie. „Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich dich frage, wie alt du bist?“

„Nächste Woche werde ich neunundzwanzig“, antwortete er. „Wie alt bist du?“

Der Altersunterschied störte Aullie kaum, sie mochte ältere Typen für gewöhnlich sogar lieber, obwohl sieben Jahre ein ganzes Stück waren. „Zweiundzwanzig“, antwortete
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